Die Verrückten vom Zukunftslabor

Bis zu einem Fabrication Laboratory in Leipzig ist es noch ein ganzes Stück Weg

Braucht Leipzig ein FabLab oder besser ein InnoLab? Oder beides? Wer jetzt nur Bahnhof versteht, darf sich einer übergroßen Mehrheit zugehörig fühlen. Doch neben einem Häuflein von Enthusiasten macht sich unterdessen auch die Stadtverwaltung Gedanken über solche Fragen.

„Hier in Leipzig sind wir so ziemlich die Letzten.“ Die Einschätzung von Matthias Petzold klingt nicht gerade ermutigend. Doch will er mit seiner Firma Sublab und anderen Initiativen an diesem Zustand etwas ändern. Ganz so hoffnungslos hinterwäldlerisch kann Leipzig eigentlich auch nicht sein, finden sich doch die nächstgelegenen Standort von FabLabs erst in Berlin und die A 9 in anderer Richtung entlang in Nürnberg.

Dass in dem Begriff der von fabolous abgeleitete englische Jargonausdruck „fab“ für verrückt mitschwingt, ist durchaus erwünscht. Eigentlich geht es aber um ein Fabrication Laboratory, eine Werkstatt zum Austesten des materiell Machbaren. Das weltweite Vorbild steht seit zehn Jahren am MIT in Boston. Wie viele es unterdessen in Deutschland sind, kann man schwer sagen. Zu unterschiedlich werden die Kriterien angesetzt. Manchmal reicht schon ein selbst zusammengeschraubter 3D-Drucker, andere Betreiber sind viel anspruchsvoller. Immer aber geht es darum, Kreativen wie Produktdesignern oder Architekten und auch anderen Berufsgruppen Maschinen zur Verfügung zu stellen, die sie sich selbst nicht leisten können und auch nicht täglich benötigen – eben jene 3D-Drucker und ebenso Scanner für dreidimensionale Objekte, Lasercutter, computergesteuerte Fräsen, Umformer oder auch schwere Industrienähmaschinen. 

Dafür sind Räume nötig, kompetentes Personal und natürlich eine nicht unerhebliche Menge Geld zur Beschaffung der Ausrüstung. Auch wenn es Förderprogramme gibt, die in Leipzig kaum ausgeschöpft werden, lässt sich solch ein komplettes FabLab nicht aus dem Boden stampfen. „Es muss ein auf die Größe der Stadt, den Bedarf und die Ressourcen zugeschnittener Kompromiss gefunden werden“, meint Michael Körner, der im Amt für Wirtschaftsförderung für diesen Bereich zuständig ist, und erklärt den Unterschied der Begriffe. „Während bei einem FabLab nach Bostoner Vorbild die Technik im Vordergrund steht, richtet sich ein InnoLab an die Köpfe. Es geht in erster Linie um Wissenstransfer.“ Da sich Erfahrungen im Umgang mit den neuen Technologien aber am besten in der praktischen Erprobung vermitteln lassen, kann auf Geräte nicht ganz verzichtet werden. 

Der Erkenntnisprozess, dass die Kultur- und Kreativwirtschaft etwas anders funktioniert als sonstige Branchen, ist zwar bei den Verantwortlichen in Verwaltung und Ausschüssen noch nicht am Endpunkt angelangt, doch ausreichend fortgeschritten, um Schritte in Richtung InnoLab zu unterstützen. Die kommunale Ausschreibung für die Konzeptsuche und -verfeinerung hat das Team um Matthias Petzold Anfang des Jahres gewonnen. Die Ergebnisse einer von SubLab in der Folge vorgenommenen Bedarfsuntersuchung werden in Kürze veröffentlicht. Nicht so einfach ist es, die potentiellen Partner aus Kreativwirtschaft, anderen Branchen, Stadt und Forschung zusammenzubringen. Interessebekundungen liegen seitens der Uni, der Handelshochschule und der HTWK vor. Schwerer tut sich die HGB – bei den Künstlern scheint die Wahrnehmung der Potenzen solch eines Labors auch für ihre Arbeit noch nicht angekommen zu sein. 

„Die nächste Stufe, die realistisch ist, läuft auf eine dezentrale Lösung hinaus“, meint Petzold. Das heißt, es werden Unternehmen gesucht, bei denen geeignete Technik vorhanden ist. Die Beratung und Schulung der Interessenten erfolgt dann mobil. „Wir haben festgestellt, dass in Leipzig die Findung fester Räumlichkeiten noch nicht das dringendste Problem ist. Darum gehen wir vorläufig davon aus, die Sache von unten wachsen zu lassen.“ Saubere, lichtdurchflutete Hallen mit nagelneuen Maschinen nützen nichts, wenn diese nach einigen Monaten nicht mehr betrieben werden können.  

Bei allem Pragmatismus möchten aber weder Petzold noch Körner die Aussicht begraben, dass es mittelfristig nicht doch einen festen Standort für diese wie auch immer zu benennende Hightech-Bastelstube geben soll. Im Idealfall stellen dann Maschinenbaufirmen ihre neuesten Modelle zum Probieren und Lernen zur Verfügung. Denn auch für die zumeist nicht sehr zahlungskräftigen Kreativen sollte die Nutzung möglichst nicht viel mehr kosten als das Verbrauchsmaterial. Ein denkbarer Ort wäre das Westwerk an der Karl-Heine-Straße, wo SubLab jetzt schon seinen Sitz hat und auch die Essential Existence Gallery betreibt. Dort konnte man beim letzten „Westbesuch“ Anfang Juli schon mal einen Lasercutter in Aktion erleben. Im November wird probeweise für einige Tage ein fast vollständiges FabLab nicht nur zum Ansehen, sondern zum aktiven Testen aufgebaut. Gewinn bringt solches Engagement noch nicht ein. Ein wenig fab muss man schon sein, um energische Anstöße dafür zu geben, dass Leipzig nicht wirklich zu den Letzten gehört.

